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Dies Büchlein foll anläßlich des Gedenkens der Erbauung 
de8 Hellerburgturmes vor 700 Jahren allen Heldraern in der 
Nähe und in der Ferne einen herzlichen Gruß der Kichenge- 
meinde bringen. Möchte es dazu beitragen, die Gemeinde noch 
enger mit der Kirche zu verbinden und die Liebe zum Gottes— 
haus zu vertiefen. Was wir in unjerer Zeit bejonders nötig 
hrauchen — noch nötiger als Kartoffeln und Kohlen für den 
fommenden Winter — ift, daß wir wieder Zugang haben zu 
den ewigen Kraftquellen Gottes, wie fie und unjere Kirche durch 
die Gottesdienite vermitteln möchte. 

Wenn man die Gefchichte unſeres Dorfes Heldra betrachtet, 
drängt ſich unwillkürlich der Eindrud auf, daß unjere Vor— 
fahren viel lebendiger und treuer fich zur Kirche hielten und 
ganz anders, als wir heute mußten, was fie an ihrer Kirche 
hatten. Möchte auch durch den Dienſt Diejes Büchlein bei 
vielen die Liebe zum Gotteshaus und zu den Gottesdieniten 
neu geftärft und vertieft werden, daß der Herr Ehriftus, der 
über allem Wandel der Zeit und der Gefchichte fteht, Der Halt 
und die Araft unferes Lebens werde. 

Jeſus Chriftus geitern und heute und derfelbe auch in Ewig— 
feit! 

Herzlichen Dank allen, die dazu beigetragen haben, daß Dies 
Biichlein gedrudt werden fonnte. 


Altenburſchla, im Oktober 1947. 
Pfarrer Höhmann. 








Heldra mit Heldraſtein 


Di Lage ten Heldra ift ſehr malerifch“ ruft Auguſt Trinius ın jeinem 
Buche „Durchs Werratal” aus. Und wahrhaftig: jelten ſchön Tiegt unjer 
Heldra am Fuße des Heldrafteins, von dem Trinius in dem eben erwähnten 
Buche ausiagt. daß er auf dem ganzen Laufe der Werra da3 gewaltigfte Merf- 
mal bilde und unszweifelhaft die Krone de3 Tales darjtelle. „Er bietet einen 
königlichen Anblick, ſchaut man ihn drunten vom Tale...“ 

Rürwahr, es ifi ein königlicher Anblid, wenn man, von der Feldmühle kom— 
mend, da3 Dorf Heldra vor fi} fieht: rechtS und links der nicht übermaßia 
breiten Dorfftraße ftehen die fehmuden alten Fachwerkhäuſer mit ihren ſpitzen 
&iebeln, die, fo ſcheint es, fich ftolger als ſonſtwo emporreden; denn Hinten, 
wie zum Abſchluß, am Ausgang des Dorfes, erhebt fi) das gewaltige Heldra= 
fteinmaffiv, und die Häußlein müffen ſich dem Niefen gegenüber tatfächlich 
ins richtige Bild feben, um eben Heldra und nicht3 anderes als diefes ein 
malige Heldru zu fein. Gewiß, der Heldraftein bietet auch von andern Straßen 
und Wegen au: gefehen einen feltenen Anblid: wie er aber bier, das Dorf 
weit überragend, fteil aus dem Tale emporwächſt, wie er diefer Dorfitraße und 
mit ihr dem ganzen Heldra das Gepräge gibt, das ift wirflich ein jeltener Anz 
blick! Wohl aibt es in den Mittel- und Hochgebirgen fo mandjes Städtchen, 
fo manches Dorf, das durch die umliegenden Höhenzüge ein bejonderes Geſicht 
erhält: wie fich aber in Heldra Dorf und Stein ineinanderfügen, das ift wirf- 
Yich ein königlicher Anblid. 


Reriveilen wir noch etwas bei dem fagenummobenen Heldrajtein, dem Wahr- 
zeichen des Irebreigenden Dörfchens Heldra! „501 Meter über dem Meere”, jagt 
Trinius, „330 Meter üher der Werra, fich in einer Länge von 2 Kilometer auf- 
bauend, bildet der Heldraftein die gewaltigite Erhebung des Ringgaues.., Er 
jtellt Den nordiveitiichen Zipfel des Großherzugtums Sachen» Weimar (Das 
Buch ftammt aus dem Jahre 1910) dar und wird von den Orten Heldra, Groß— 
burichla, Rambach, Rittmannzhaufen, Ifta, Volterode, Haus Schrapfendorf 
und Schnellmannshauſen umgirft... Seine üppige Kalfflora bietet dem For— 
icher eine reiche Beute feltener Pflanzen. Seine dichten Waldungen, die völlig 
unzugänglichen Kelsfammern bergen noch die Wildfate, den Uhu und find Mei- 
iter NReinede willkommener Unterfählupf... Was ſich droben entrollt?... Wie 
weit das Auge fliegen fann? Uns leuchtet die Wartburg, ung ſendet Thürin- 
gens Nigi, der Infelberg, ein heimatlicheg Grüßen, das Werratal hinauf bis 
zum Dolmar bei Meiningen ruft und noch einmal in feinen bverblauenden 
Höhen frohe Wanderftunden ins Gedächtnis. NRinggau und Eichsfeld, Harz 
und Unterlauf der Werra bis zu den Uferhöhen der Wefer jteigen vor unfern 
Biiden auf...“ 

Zerflüftete, jäh niederjtürzende Wände ragen aus dihtem Zaub empor. „Sie 
geben dem Gedanken Raum, als müffe einft in vorgefchichtliden Tagen ein 
Teil des Berges niedergefullert fein, fo daß die fhimmernde Wand nur die 
Bruchftelle der Felſenmauer bedeutet”. (Trinius) — Felfenmauer? Stellte jte 
fih den Waſſern der wilden Werra entgegen, wurde fie in taujendjährigem 
Rauſchen tielleieht irgendwann einmal an einer fleinen Stelle unterjpült, 
polterte dann eines Tages ein Stiid des gewaltigen Maſſivs talwärt3?... etiva 
pie anno 1640 am 24. Sanuar ein Teil der „Pleſſe“ bei Wanfried abjtürzte, 
und, wie die Chronif meldet, eine folde Erfehütterung hervorgerufen wurde, 
„daß im frädtifehen Hochzeitshaus, in welchem Klaus Fiſcher feinen Ehrentag 
beging, die Tafjen ein Ellen hoch gefprungen find.” (Strauß, Chronik der Stadt 
Wanfried). — Niemand weiß das, feine Überlieferung fagt etwas darüber aus. 
Sehen wir den Berg fo, wie er ſich un3 bietet und genießen wir dankbar das 
felten fhöne Bild des Zufammenfpiel3 von Steiler Wand und ſanftem Neigen, 
bon faftigem Buchengrün und hartem, grauem Kalfitein! 

Hart am Maffiv des Heldrafteins zieht die Werra emſig ihres Weges, das 
Dorf Heldra tom Berge trennend. 

Uralt dürfte unjer Heldra fein! Wir finden es ſchon in Urkunden aus dem 
Rahre 874 unter dem Namen Heldron. König Ludwig IL, dem die Gefchichte 
den Ehrennamen „Der Deutſche“ beigelegt bat, Shlichtete in diefem Jahre am 
18. Mat zu Ingelheim im Beifein vieler Großen den Streit zwiſchen dem Erz- 
biihof von Mainz und dem Abt Sigehard von Fulda wegen der Abgabe des 
Behnten. Bet diefer Gelegenheit wird Heldras Erwähnung getan. (Urkunden— 
buch der ehemals freien Reichsſtadt Mühlhaufen in Thüringen; bearbeitet von 
KR. Herquet, Halle. 1874.) Es wird fih dabei um die Abgabe jenes „Zehnten“ 
vom Habe und vom Ertrag gehandelt haben, wie er von Karl dem Großen auf 
dem Reichsſtage zu Baderborn verfündet worden war, und bei einer Reihe von 
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Srenzorten dürfte nicht jelten 
Streit darüber aufgefommen fein, 
welchem Herrn nun dieſer Zehnte 
zuzuführen war. 

Mitten hinein in eine der größ— 
ten Epochen der deutſchen Geſchichte 
haben uns dieſe Betrachtungen ge— 
führt, und wir erinnern uns, wie 
anfangs des achten Jahrhunderts 
angelſächſiſche Prieſter, geleitet von 
Bonifatius, ihr chriſtliches Miſ— 
ſionswerk in unſern Landen begon— 
nen haben. Heſſen wurde ein be— 
ſonderes Arbeitsfeld und Aus— 
gangspunkt ſpäterer Tätigkeit. 

Bonifatius? Ja, hieß der eng— 
liſche Edling nicht urſprünglich Win— 
fried, dem ſpäter der Papſt den 
Namen des römiſchen Märtyrer3 
Bonifatius verlieh und ihn zum 
Erzbiſchof machte? Es iſt Feine ge— 
ringe Verſuchung, den Namen des 
nahen Städtchens Wanfried in Ver— 
bindung mit dieſem angelſächſi— 
ſchen Prieſter und Edelmann, der 
ſehr wohl auch hier, wo jetzt die Eingang zur Kirche und Schule in Heldra 
anmutige Heſſenſtadt Wanfried ſich 
ausbreitet, eine Niederlaffung gehabt haben fünnte. Ältere Erzählungen und 
Chronifen jtellen das jedenfalls durchaus nicht in Abrede, und, wie bon ſo 
vielen Miffionaren, fo wiffen wir gerade von Bonifatius, daß er zur Grüns 
dung von Niederlaffungen in befonder3 einfamen, abgeſchiedenen Landitrichen 
ſchritt. Fulda jcheint darunter die befannteite zu fein. Mehrere ältere Ge— 
fchicht3ichreiber vertreten fogar den Standpunft, daß Winfried - Bonifatius 
tor feiner überjiedelung nah Mainz bier in Winfried - Wanfried gewohnt 
baben fol, und der Chronift der Stadt Wanfried, Neinhold Strauß, der übri— 
aen3 auch hierüber berichtet. gibt u. a. aus einer Ende des vorigen Jahr— 
kunderi3 eingeforderten Gutachtenreihe eines befannt, nach dem der Name 
Wanfried ſoriei bedeute wie Hege, Cinfriedung eines Anſiedlers Wino oder 
fonft eine3 Mannes mit ähnlichem Namen. Nicht ausgefchloffen fer auch, jo 
heißt es ın dein angezogenen Gutachten weiter, daß die erite Hälfte des Wor— 
te3 in Verbindung Itehe mit dem althochdeutichen Ausdrud für Weide (Wun) 
Hanofriedem, und der Lehrer Wilhelm PBippart, — der übrigens aus Heldra 
ſtammt — und fo viele treffliche Beiträge zur Heimatfunde geliefert hat, ver— 
tritt die Anficht, daß der Name nichts anderes bedeute als eine eingefriedete 
Weideflähe. Winfrieds Weide?... 
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Doch fehren wir zunächſt noch einmal zu unſerm geſchichtlichen Ausgangs- 
punft zurück, wie er uns durch die erjte urfundlihe Erwähnung von Heldron 
gegeben worden tft. Unmwillfürlih müffen wir an Karl den Großen denfen, 
dem e3 gelungen war, ein einziges Neich aller Deutfchen zu Ichaffen. Was das 
bedeuter, können aerade wir heutigen Menfchen ermeſſen! Biele Thejen laſſen 
fih dariiber aufftellen, wieſo es gerude diefem größten der Karolinger gelun- 
gen war, jenes bewunderungswürdige Gebilde zu Ichaffen, das einſtmals das 
‚Reich‘ heißen durfte und eine Weltmacht dargeftellt hat, wie jie unfer Vater- 
{and niemals ivieder repräfentieren fonnte. Eine der Antworten nad dem 
Wie des Zuftandefommens diefer ahtungswürdigen und — dadurch achtung— 
gebietersden Großmacht ist aber ohne jeden Zweifel die nie wieder erreichte 
Sinheit vnn ftaatlicher und firchlicher Verwaltung zu Nub und Frommen 
Aller! Mag aud der unfirchliche Menfch unferer Tage diefen Gedanken- 
gang lächelnd beifeite fchieben: wir fehen die größten Zeiten aller Völker, wo— 
hin au) immer das geſchichtliche Auge fich wenden mag, in einer folchen Ein- 
heit dienender Größe. Sie ift es, die die irdiſche Einheit der Bölfer unter 
die Einheit Aller mit Gott zu jtellen vermag, und nur, was ji dor Gott 
flein zu fein mutig befennt, erreicht eben jene feltene fittliche Höhe, die allein 
dem Souverän die wahrhaftige Macht und das Necht gibt, die Sache der Men- 
ihen auf Diefer Erde zu vertreten. Wir haben in der Macht- „Ergreifung” — 
tie fie nicht nur in unfern Landen und in unfern Tagen jtattfand, das be- 
redetfte Beiipiei dafür, wie ftaatspolitifeh nicht gehandelt werden darf, und wer 
aus der Geſchichte wirflich lernen will, kann nicht3 beſſeres tun, als die Zeit 
Karls des Großen mit der unfrigen zu vergleichen. Das „memento mort” gilt 
nicht nur für das Einzelindividuum, e3 gilt tm gleichen Maße für die Staaten. 
Möchte dag doch bei den derzeitigen Verfuchen ein neues Weltbild zu Ichaf- 
fen nıcht veraeffen werden. Wenn e3 nad) all dem, was vorgefallen iſt, noch 
eine Rettung gibt, fo fann und wird diefe nur in dem mutigen Befenntnts 
zur Gotteskindſchaft aller liegen. Und dem Befenttnis muß ungefaumt die 
Tat folgen: wenn alle Menſchen, 9b groß oder klein, ch arm oder reich, ob 
alt oder jung, ob Mann oder Frau, ob Jude oder Chrift, ob Deutfcher oder 
Franzoſe Kinder Gottes find und einer em andern, eingedenf dieſer alleini- 
gen Würde, das zu geben fih bemüht, was er ſelbſt zu empfangen wünſcht, 
wenn die 1) Gebote nicht nur bon den Rindern Jahr um Jahr auswendig ge— 
lernt, f{mdern ton den Erwachfenen, insbeſondere Denen, die die Macht über 
die Menſchen haben, gehalten werden, dann allein mag ein neuer Menjchheits- 
morgen anbrechen! Wie, da3 ginge nicht, man müffe mit der Schlechtigfeit und 
Berichlagenheit der andern Menfchen in der heutigen Zeit rechnen? Sa, das tit 
e2 ja gerade, weil einer „Ichlauer” fein möchte al3 der andere, weil Treu und 
Glauben richt3 mehr gelten, weil, wie es Winston Churchill einmal ausdrücdte, 
der Jittiiche Rortichritt der Menfchheit nicht Schritt gehalten hat mit dem tech— 
niſchen . . . deshalb finden wir feinen Ausweg mehr! Der Siegesweg des 
Chriſtentums ift ja gerade dadurch gefennzeichnet, daß er aus diefem Dilemma 
herausführt, daß er Humanismus und Sozialismus — und wie die ismen— 
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jüchtige Zeit diefe Lehren auch immer heißen mag — als jelbitverjtandliche 
Teile einer einzigen unter Gott geftellten Ganzheit in ſich trägt, und daß 
diefe3 Ganze eber nach alter Weisheit größer ift als jede3 feiner Teile Man 
mache fich Doch einmal die Mühe und leſe einige Kapitel der Heiligen Schrift, 
man beginne vielleicht einmal mit dem neuen Testament und ftudiere die Briefe 
des Apoſtels Paulus: jind es nicht die gleichen Probleme, die uns aus jedem 
Vers entgegenleuchten, wie die, die uns bewegen? Oder Sprit uns nicht aus 
den Büchern des Alten Bundes unfere eigene Not an? Fürmwahr, e3 ift ein groß 
Teil Margel an Kenntnis, zumindeft eine beachtliche Vergehlichkeit, die aus 
den Worten und Handlungen derer fpricht, die all das ablehnen zu müſſen fi 
für befugt beiten. 

Wie nun Das weltumspannende Reich Karls des Großen ohne die Tat des 
Bonifatins undenfbar ift, fo ift heute eine Neumerdung durch äußere Bindun- 
gen und Verbindungen nit möglid. Man glaubt nicht mehr an den „Frieden 
auf Erden”. Nein, wenn das „Ehre fei Gott in der Höhe!“, das — als fate- 
goriſcher Imperativ für alle Menſchen — an eriter Stelle jteht, nicht beachtet 
wird, dann fann die Wirfung diejer alle und alles verfühnenden Botfchaft uns 
möglich eintreten und die Verheißung, an der Alle teilhaben fünnten, erftredt 
jih dann ausjchließlich auf die Menfhen SEINES Wohlgefallens, denen fie 
das Höchſte bringt, was es überhaupt gibt: den Frieden mit KHM, der doch nad) 
des Apvitel3 Wort höher ift, denn alle Vernunft! 

Um die Zeit alfo, al3 Ludwig der Deutfche jenen Streit um den Zehnten zu 
Ihlichten hatte, lag unfer Heldra, wie heute, hart an der Grenze zwischen 
Thüringen und Helfen im Oftfränfifhen Reiche der Karolinger. Der mit Recht 
bielgefchmähte Vertrag von Verdun (848) ſah ja lediglich eine Verwaltungs: 
teilung ter, dag Neich als jolches jollte unbedingt fortbeitehen in feiner geo- 
graphiſchen Einheit. Wohin dieſe Verwaltungsteilung geführt hat, wiffen wir 
heute leider nur zu genmu. Wer in Bildern zu denfen beliebt, fann jich un- 
ſchwer vorjtellen, wie der Teufel grinfend am Konferenztifch zu Verdun mit 
deriet und feine jchillernden PBhrafen mit in die Debatte warf. Das Erbe des 
großen Karl war jchnell genug vertan, ein neues Jahrtaufend des Haderz und 
Streites Tollie berauffommen, wie es fchlimmer nicht fein fonnte! Ein Bruder- 
frieg lölte den andern ab, der eine größeren, der andere Fleineren Musmaßes. 
Auch in unferm Grenzgebiet ruhte der Lärm der Waffen nur immer Furze 
Beit und es nimmt nicht Wunder, daß wir u.a. aus dem Jahre 1247 von einem 
thüringiſch-heſſiſchen Erbfolgefrieg hören, der für unjere Betrachtungen des— 
balb vun Wichtiafeit ift, weil den im Jahre 1248 bei Mühlberg geſchlagenen 
Zreffurtern neben anderem die Bedingung auferlegt wurde, die im Nahre 1247 
zu bauen begonnene Veſte Hellerburg zu jchleifen. 

Bu dieſer Hellerburg fol nun ein halbfertiger Turm gehört haben, der nicht 
mit abgebroden worden ift. Diefer Turm jtellt das Maſſiv unferes heutigen 
Kirchturm? dar! Zwar verweiſt Wilhelm Pippart auf eine Eintragung von 
Reinhold Strauß in jeiner „Chronif der Stadt Wanfried“, wo e3 auf Seite 10 
beißt, daß 1247 die Kragenburg und der Hellerftein erbaut worden ift, und 
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PBippart leitet daraus die Auf: 
fafjung ber, daß mit diefem Hel- 
Yerftein eine Holzburg auf dem 
Heldraftein gemeint ift. Abgefehen 
aber davon, daß andere Forſcher 
auf dem Standpunft ftehen, auf 
dem Heldraftein habe ſich nie cine 
Burg befunden, und auch Trinius 
in jeinem borerwähnten Buche 
ausführt, daß „bier droben nie 
eine Burg geftanden“ habe, Tieße 
jich eine Verbindung beider Auf- 
faffungen unſchwer dadurch her— 
ftellen, daß man beredtigt iſt an— 
sunehmen, drunten in Heldra habe 
fich zumindeft der Burghof, alſo 
die Wirtſchafts- und Wohngebäude 
für friedliche Tage befunden. Denn 
auf dem Heldrafteine gab es ve- 
ftimmt fein Waffer — das Berg— 
maſſiv beiteht aus Muſchelkalk. 
Die Eintragungen de3 Pfarrers 
Dithmar in der Kirchenchronik be- 
fagen demgegenüber, daß der vor— 
erwähnte Turm ein Reſt der Burg 
ferbft ift und aus dem Jahre 1247 
ftammt. Auch der Heimatkundler 
Bierwirth-Eſchwege bekennt ſich zu dieſer Auffaſſung. Dithmar ſtützt ſich dabei 
auf die im Jahre 1861 erſchienene „Chronologiſche überſicht der Geſchichte Tref— 
furt-Mühlhauſen“ von Hochhamm. Hören wir daher, was Pfarrer Dithmar in 
ſeiner Kirchenchronik ſchreibt: „Unten in Heldra, ziemlich nahe auf einer Anhöhe 
an der Werra lag die unfertige Hellerburg. Die Herren vom Normannſtein in 
Treffurt*) hatten diefelbe in Gemeinschaft mit den Eſchwegern im Anfange des 
heſſiſch-thüringiſchen Erbfolgefrieges 1247 angefangen zu bauen, mußten diefelbe 
aber nad) der Gefangennahme der Treffurter bei Mühlberg 1248 im Jahre 1249 
wieder abbredden. Die Steine der Ruine haben dann noch gelegen bis 1609, wo 
fie an die junge Stadt Wanfried verfauft und zum Bau des Bonifatiustores 
verwendet find. Ein halbfertiger Turm der alten Hellerburg war ftehen ge— 





Die St. Johannis-Rirche in BGeldra 
in ihrer jegigen Beftalt 











) Dabei ftüßt ſich auch Dithmar auf die Wanfrieder Chronik von Strauß, wo es auf Seite 51 heißt: „1009: Fortfeßung 
der Arbeiten an den Wällen; die Gefpannführer des Amts müſſen Erdfuhren als Frohndienfte Ieiften. Zur Ausführung 
von Maurerarbeiten und zum Bau der Tore werden Steine gebrohen. Auch wird hierzu von Donnath Hen- 
drid in Heldra der alte Burgfis dafelbft auf Abbrud gekauft.“ Es wird dann an der gleihen Stelle 
weiter ausgeführt, daß die Heldraer mit diefem Verkauf keineswegs einverftanden waren und jchließlich eine Verein— 
barung erfolgte, „daß wir als auch die von Heldra die Behauſung abbrechen und teilen ſollten.“ 
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blieben. In das Erdgeſchoß desselben hat man fehr frühe ein Kapelldden hin— 
eingebaut.“ Für letzteres ſtützt ſich Dithmar auf Angaben des Pfarrers Lappe 
vom 9. 2. 1820, die diefer im Mltenburfchlaner Kirchenarchiv niedergelegt hat. 

Für unfere Betrachtungen ift es nun weiterhin von Wichtigkeit zu wiſſen, 
dab das alte Heldra fich da ausbreitete, wo die Feldmühle liegt. Es kann ſich 
bei dem alten Dorf, das zuletzt die Bezeichnung „Hellerbach“ führte, feines 
wegs um eine feine, nebenfählide Siedlung, etwa ein Vorwerf oder der— 
gleichen gehandelt haben, es muß vielmehr ein beachtliche Gemeinmwejen dar— 
geitellt haben. Dafür ſpricht allein die Tatfache, daß dieſes alte Hellerbad 
Kirchdorf war, während da, wo heute Heldra zu finden iſt, urjprünglich Die 
Anlagen der Burg oder mindeitens des Burghofes ftanden. Wenn dieje Feſt— 
ittelung auch aegen die Thefe zu veritoßen jcheint, daß die älteiten, an den 
Flußläufen errichteten Siedlungen auf die Silbe „a“ (Heldra, Frieda uſw.) 
endigen, wahrend die auf =dorf haufen =bach endigenden ſchon einer jpäteren 
Gründungsperiode angehören jollen, fo bleibt in unferm Kalle die Tatjadhe 
beitehen, daß Hellerbach bereit3 zu einem Zeitpunfte Kirchdorf war, als e3 um 
die Helleıburg roch mehr als einjam var. 

Da alfe. we die Keldmühle liegt, breitete fich das alte Dorf Hellerbach au3. 
Noch Heute ſtürzt, wie einst, das Mühlfließ, vom Helderbache abgeleitet, mehrere 
Meter über ein altes Mühlrad in die Tiefe. Freilich, Arbeit leiitet diefes Rad 
nicht mehr, e& iſt vom Zahn der Zeit zernagt, müde ſcheint es auszuruhen, auf 
feinen alten Lagern, in denen e3 ſich einft fo munter gedreht haben dürfte. 
Wenn es auch nicht aus ganz alter Zeit jftammt, jo weiſt e8 immerhin ein bes 
achtliches Mter auf, und es wäre recht ſchön, wenn e3 bald und nachdrücklich 
vor weiterem Verfall geſchützt werden fünnte. Auch über da3 Alter des jebigen 
Mühlenhauſes wiſſen wir niht3 genaues, aber in feinen Fundamenten reprä- 
fentiert es längſt, Tangst vergangene Tage. 

Und dieſer ehrwürdige Lindenbaum vor der Mühle! Unmwillfürlih muß man 
an den vielbefunaenen Lindenbaum denfen, der da am Brunnen vor dem Tore 
ttebht, und in dein auch diefe Linde hier vor der Keldmühle fo lange mit be— 
tungen ſein wird, bis fie ihren eigenen Dichter findet! Wie ein Großmütter— 
chen, runzelia, faltig, gebüdt und gejtüßt, aber mit einem Blick, der die in 
MWettern und Stürmen gereifte Geele erahnen läßt, fo fteht diefe uralte Linde 
inmitten einer Landſchaft, der fie daS Gepräge gibt. Hohler Stamm, To hohl, 
daß ein Mann fich bequem darinnen aufhalten und bewegen fünnte, zerbrochen 
wohl auch die aigantifche Krone, die der Baum jahrhundertelang getragen 
haben ditrfte. gebrochen und von den Wettern bis an den Kopf der Säule zer- 
nagt, längft aber wieder überragt bon neuem Gezweig, das jedes Jahr feine 
frifchen, arünen Blätter treibt — mie einft, fo jteht fie vor ung, diefe Linde. 
Es iſt wirflih nicht fo ganz unverständlich, daß unfere nichtchriftlichen Vor— 
fahren ſolche Bäume ihren Göttern mweihten, fie zu Pläben der Naft für jenes 
geheimnisvolle Walten erforen, ohne das es nun einmal nicht geht, ohne das 
es nichts gibt, auch feine — Natur! Und fo mahnt diefer Lindenbaum gerade 
unfere fchnellflüchtige Zeit: daß fie über die nun fo weit durchforſchte Schöp— 


fung de3 unfaßbaren und doch gegenwärtigen Schöpfers, der auch die Men- 
ſchen und die Völker werden ließ, nicht vergeſſen möchte! Den Sahrzehnten 
des unerhörteſten techniſchen Fortſchritts müſſen num endlich die Jahrhunderte 
der ſittlichen Erneuerung, des geſitteten Verhaltens folgen, dann wird neben 
der zertriimmerten Krone aus der wohl unterbrochenen — aber nicht zer- 
brochenen Nerbindung mit dem Schöpfer ein neuer Zweig nach dem andern 
hervorſprießen und nach jedem Winter neues Grün treiben — wie einjt! 





Seldmübhle / Im vordergrunde links die alte Linde 


DO, diefer Lindenbaum fann allerlei fabulieren, man muß ihn nur veritehen 
fernen! Er raunt ung zu, wie aud) feine Zweige dereinft in den Himmel grei= 
fen wollten: grün wie feine Blätter hätte diefer Qindenhimmel über der Erde 
ſtehen ſolleu. Was fragte er viel danad), wo Sonne, Mond und die Sterne 
ihren Platz haben follten: er war fich felbjt genug und hatte nad) nicht3 anderm 
zu fragen. Wie oft mußten wilde Herbſtſtürme die müden Blätter wegfegen, 
bis es ihm aufgegangen war zu erkennen, daß mit dem Himmel nur eins wer— 
den kann, wer fich ſelbſt treu bleibt umd aufgeht in dem, was ewig iſt. Wie 
meit, wie unendlich weit ward ihm da diefer Simmel, in dem fich ihm nach und 
nad die Allmacht deffen offenbarte, der ihn und die Sonne und Die Sterne 
und auch den Müllersmann gefhaffen hatte, der ihn einſt an dieſen Platz gejebt. 

Ach ja, diefer Müllersmann! Hatte der nicht fo oft, fo oft bei ihm gejtanden 
und die Hände gefaltet? Sah er ihn nicht tränenden Auges und frohen Blickes, 
aufrecht und friſch und gebüct und alt, bis man ihn eines Tages hinaus trug 
auf der nahen Gottesader. Aufgehen und Staub werden — dazivijchen ich 
aber feiner gottgewollten Beſtimmung klar werden, nicht nach den Sternen 
greifen, aber zu IHM auffehauen zu dürfen, lehrte ihn das nicht alles, was 
ihm in den Sahrhunderten von Wintern und Sommern, von Stürmen und 
Sonnenſchein begeqnet war? 
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Doch fehren wir zunächſt noch einmal zu den Eintragungen des Pfarrers 
Dithmar in der Kirchenchronik zurüc! Es heißt da, daß das Dorf Hellerbad 
1404 wüſte ward. „Die Veit und Kriegsläufte in unferer Grenzgegend waren 
die Urfache, die Kirche fanf dahin, nur eine Mühle — lange noch in den 
Kirchenbüchern Hellerbahmühle — jet Feldmiühle genannt, blieb jtehen. Der 
Reit der Bewohner fand Zuflucht und Schuß unten in Heldra.‘ 

Die Lage der erwähnten Kirche von Hellerbach ift nicht nur nad) einem Flur— 
namen feftftellbar: im Jahre 1894 wurden bei Schadhtarbeiten Gebeinfunde 
gemacht, die aus dem um die Kirche gelegenen Begräbnisplag ſtammen. 

Hellerbach und Heldra erfcheinen urkundlich zum legten Male nebeneinander 
im Jahre 1865. Nach und nach wird der Abzug von Hellerbadh) ftattgefunden 
haben. Man war der großen Straße, an der Hellerbad) lag, müde durch die 
fortwährenden Überfälle und Drangfalierungen, und als die wohl auch durd) 
fremde3 Kriegsvolf eingefchleppte Seuche ihre graufige Ernte hielt, war der 
Beitpunft, ſich zu entfcheiden, geflommen. Die abfeitige Lage und das bon den 
Trümmern der Hellerburg jtammende Baumaterial wird zmeifellos einen 
Großteil der Abwandernden nah Heldra geführt haben. Cine Kirche bejaß 
da3 Dorf damals nicht. Nur im Innern de3 Turmtorſos hatte man „fehr 
frühe” — tie der Pfarrer Lappe (geft. 1820) jagt, eine Fleine Kapelle ein- 
gebaut. Es war der Teil, in dem heute die Kriegergedenfftätte und die Er— 
innerungstafeln an Srande und an den Turmbau von 1247 untergebracht ſind. 
„Selbitverjtändlich”, jo führt Pfarrer Dithmar in der Kirchenchronif weiter 
aus, „Eonnte das Kapellen im alten Burgturm der zunehmenden Bevölferung 
zum Gottesdienite nicht mehr genügen. Da erbaute die adelige Familie von 
Erfa, die einen freien Sitz in Heldra bejaß, der wachfenden Gemeinde eine 
Kirche, d. 5. an den Turm der Hellerburg ward nah Weiten ein Rirchen- 
gebaude angefügt. Die bisherige Kapelle ward der Altarraum mit den Siben 
für Pfarrer und Kirchenältejite... Etwa 400 Jahre, von ca. 1440 bis 1843 bat 
fie den Stürmen der Zeit jtandgehalten.” — Der Zimeifler fünnte nun fragen, 
ob dern nicht bei dieſer Gelegenheit vielleicht doch ein neuer Turm mit auf- 
gerichtet worden ijt. Nun, die ganze Anlage des Turmes läßt diefen Schluß 
nicht zu: die alte Kirche beſtand aus unzähligen Heinen Steinen, die durch ein- 
fachen Lehmmötrtel zufammengehalten wurden. Der Turm ift aus Quader- 
fteinen meterdid errichtet. Nur die vierte Wand, an die das Kirchengebäude 
anfchließt, ift im Durchmeſſer erheblich ſchwächer. Ein Beweis, daß hier früher 
Gebäude angefügt waren, die eine größere Mauerdide an diefer Stelle über: 
flüſſig machten. ©o jind aber Kirchtürme niemals gebaut worden. Weifen nun 
Ihon die Schießſcharten auf die urjprüngliche Beftimmung Hin, fo wird der 
legte Zweifel u. E. dadurch behoben, daß das Turmmaffiv oben durch eine 

ſtarke, gewölbte Dede abgefchloffen ift, wie das bei Wehrtürmen häufig ıft und 
ipiederum bei Kirchtürmen felten gefunden wird. 

Wie dankbar die Heldraer „Neubürger“ vom Jahre 1440 das Gefchent der 
Kirche durch die Erfas empfunden haben dürften, fönnen gerade wir heute er- 
meffen: gibt es doch überall in unfern Landen Menfchen, deren Heimitätten 
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in Schutt und Aſche gefunfen find oder folche, denen mit dem Ende des Krieges 
nicht der heißerfehnte Friede, wohl aber der Entzug des Heimatrechtes bejchert 
wurde. Rataftrophen damals — Kataftrophen heute: wie viel Tränen jind 
ſchon vergoffen worden, der Geivalt wegen, die von Menfchen ausgeht und jic) 
gegen Menfchen wendet. Hat uns die „Aufflärung” in diefer Beziehung auch 
nur um einen einzigen Schritt vorwärts gebracht? Deutet die Kataftrophenfette 
unferer Tage nicht eher auf das Gegenteil hin?... 





Die alte Kirche in Heldra (bis 1843) 


Sedenfalls haiten die damaligen Zeiten, wie wir ſahen, aud) ihre Probleme, 
die. an den heutigen gemefjen, durhaus nicht als geringe bezeichnet werden 
dürfen. Anappe Hundert Jahre nach der Erbauung der Heldraer Kirche durch 
die Erfas Flopfte bereits die Reformation an ihre Tiiren, die fie ihr willig 
öffnete. Schon 1530 amtierte der erſte evangelifhe Pfarrer in Heldra, der von 
Großburſchla aus, zu deſſen Kirchfpiel auch) Altenburſchla und Heldra gehörten, 
die Gemeinde betreute. E3 war Johann Hosbach, der, vom Landgrafen Phi- 
lipp von Heffen berufen, von 1530 bis 1572 Bfarrer des Kirchſpiels war. Er 
führte die deutfche Predigt und den evangelifchen Gemeindegejang ein und für 
feine ganzen 5 Gulden, die er jährlich als „Gehalt“ für die Firchliche Verfor- 
gung Heldras erhielt, wird er manden Strauß mit dem Großburfchlaner Stift 
auszufechten gehabt haben. Zur Zeit des Pfarrer3 Hosbach wurde übrigens 
ver Kirchturm in Altenburſchla neu aufgeführt (Anno 1564). Nachfolger Hos— 
bachs wurde der Pfarrer Franz Ditmar, der von 1573 bis 1593 amtierte 
Seiner Ernennung wegen gab e3 eine Auseinanderfeßung mit dem Abt von 
Aulda, der dem Landgrafen von Heſſen das Necht, Pfarrer zu berufen, ab- 
ſprach. &3 blieb aber bei der vom Landgrafen erfolgten Regelung, und das 
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Kirchſpiel hat fortan am evangelifchen Bekenntnis feitgehalten. Sein Nach» 
fclger war der Pfarrer Joachim Selichmüller, der big 1622 amtierte und ſo— 
mit den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges erlebte. Was diejer unjelige 
Krieg auch für unſere Gegend bedeutet hat, fönnen wir Heutigen wohl beſſer 
ermeffen, als jede Generation vor uns! Sedenfall3 wurde die Lage in unferer 
Segend umſo unerträglicher, je weiter ich der Krieg zeitlich und örtlich aus— 
dehnte. Wilhelm Pippart hat aus aufgefundenen Urkunden feitgeitellt, daß 
allein in den Sahren 1640 bi3 1646 rund 20.000 Taler an Kriegslaſten ın Heldra 
aufgebracht werden mußten. Dazu find „Mord, Totſchlag, Plünderung, Raub. 
Erpreffung die Tagesgäfte der gequäalten Einwohner. Viele find in die Wälder 
oder in die Fremde geflohen oder liegen erfchlagen unter ihren rauchenden 
Befißtriimmern. Aber wenige halten auch aus in unerſchrockenem Bauerntroß 
und zäheiter Bauerntreue. So befteht am Ende des Krieges die ganze Dorf: 
genoſſenſchaft nur noch aus 15 Mannschaften nebit Ramilien und aus 6 Wit- 
men”, „jo arm und in geringen Häuslein wohnen”. 

Auch die Namen der überlebenden Familien hat Wilhelm PBippart feitgeitellt. 
Es jind dies: Ewald Müller, Ludwig Müller, Hans Wagner, Hanss Hentrich, 
Hanss Hofell, Johann Müller, Kaſpar Moib, Daniel Heuſe, Siemon Schade- 
mwolff, Conrad Moitz, Siemon Steube, Caſpar Wagner, Adam Strufjel, Hans3 
Hermann und Ehriftoph Hentrich. „Wittweiwer“ haben Hinterlaffen: Adam 
Wagner, Melchior Sachs, Jafob Hentrih, Georg Hentrid, Bernd Schademolff 
und Thomas Schalles. 

Bir wollen uns für die jpäteren Betrachtungen über Auguſt Hermann Francke 
und Friedrih Wilhelm von Steuben merfen, daß die Franckes in diefer Reihe 
nicht aufgeführt find. Ein Nachfahre der Krandes, Lic. Rudolf Frande, Hat 
dazu im Sabre 1927 feitgeitellt, daß die „Kirchenbücher nur bis zum Dreißig- 
jährigen Kriege zurüdreichten”. Zweifel iiber die Heldraer Abſtammung Auguit 
Hermann Franckes beitehen aber, wie wir fpäter fehen werden, nicht. Und was 
die Familie Steube anbelangt, fo ftammt der berühmte Friedrih Wilhelm 
von Steuben von einem Bruder des in obiger Überfiht genannten Siemon 
Steube ab. Diejer Bruder Ludwig Steube iſt aber möglicherweiſe deswegen 
nicht genannt, weil er Pächter des Erfaifchen Gutes war und diefes höchit- 
wahrfcheinlih nicht zur politifchen Gemeinde Heldra zählte, jondern eigener 
Gutsbezirk war. Wejentlih ift au) noch die Erwähnung der Schenfung des 
ſchönen, noch heute in Benutzung befindliden Abendmahlfelches dur einen 
Sunfer Hans von Erfa im Sabre 1611. Dieſes Meiſterſtück deutfcher Gold- 
ſchmiedekunſt, vielleiht aus Eiſenacher Werfitatt hervorgegangen, zeigt am 
unteren Kelcdrande neben dem Namen des amtierenden Pfarrers Selichmüller 
noch folgende — e3 dürfte Jih um die Kirchenälteiten handeln —: PFrande, 
Hiefe, Motz, Neut, Steube. Hier find alfo — 1611! — beide Namen: Frande 
und Steube — zuverläffig verzeichnet. Nicht minder wichtig ift hierbei auch die 
Erwähnung eines andern Creignifjes: Der Landgraf Wilhelm von Helfen 
(1567 bi3 1592) jchenfte beim Tode feiner Gemahlin im Jahre 1581 „bin und 
ber im Zandt den gemeinen 5 Gulden“. Schultheiß war damals nach der Pfarr— 


13 


chronif Sodann Franden, dem für die Gemeinde Heldra jene 5 Gulden zu— 
gingen. Der Schultheiß Franden ſchenkte nun dieſe 5 Gulden der bettelarmen 
Kirchengemeinde und veranlaßte, daß fie auf Zin3 getan wurden. Daraus ent- 
ftand das Heldraer Kirchenvdermögen, da3 im Jahre 1915 auf nicht weniger 
al3 1300 Goldmarf aufgelaufen war. Das Ereignis iſt deshalb noch befonders 
erwähnungsbedürftig, weil wir bei dem großen Nachfahren Auguft Hermann 
Rrande einen Barallelvergang fennen: er findet im Opferjtod jeiner Pfarr— 
wohnung in Halle eines Tages jene 4 Taler und 16 Grofchen, die er für ein 
„ehrlich Kapital“ anfieht, auf Zins tut und bejchließt „Davon etwas rechtes 
zu stiften“. &3 follte der Grundftod für die Errichtung der Armenfchule und 
de3 Waifenhaufes werden! 
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Auguft Hermann Stande 


Am Balmfonntag des Jahres 1911 wurde im Hauptgottesdienst in der Hel- 
draer Kirche durch den Pfarrer Dithmar eine Gedenktafel eingeweiht, die dem 
Seichlechte gewidmet ift, das August Hermann Frande hervorgebracht hat. Da, 
wo in der alten Kirche die Vorfahren August Hermann Frandes al3 Kirchen— 
älteite gejeffen haben, im Turmteil, iſt diefe Tafel angebradt. Der Pfarrer 
Irrach über Jeſ. 40, Ver3 31, wo es heißt: „Die auf den Herrn harren, friegen 
neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht 
matt werden, daß fie wandeln und nicht müde werden“. Die Predigt Flang aus 
ın die Worte: „Glaube und Liebe! Das ilt das bleibende Vermächtnis bon 
Auguſt Hermann Rrande, der auch ein gutes Teil Bauernblut in feinen Adern 
trug und in Ehren einen Baueränamen au3 Heldra führte.” 

Die Wahl dieſes Predigttertes au3 dem Propheten Sefaja hat einen tiefen 
Sinn: im Giebel de3 Hauptgebaudes der Franckeſchen Stiftungen zu Halle fteht 
dieſes glaubenzftarfe Bibeltwort, das U. H. Frande feinem großen Stiftungs— 
wert ſelbſt vorangeitellt hat. Wir müffen ung da noch eines Vorganaes er- 
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innern: als der Pfarrer Dithmar daran ging, das Kirchenhaus in Heldra zu 
venobieren, fehlte es auch ihm an den notwendigen geldliden Mitteln. Um das 
Intereſſe der Gemeinde und meiterer Kreife für die Notiwendigfeit der um— 
fangreichen Erneuerungsarbeiten zu gewinnen und gleichzeitig die erjten Mittel 
für diefe Arbeiten zu befommen, hielt er eine ganze Reihe von Vorträgen aus 
der Gefchichte von Heldra. Dabei ward natürlich auch der Name Krandes ge- 
bührend gefeiert, und der erfte Erfolg war, daß einige Glieder der Familie 
Francke jene Gedenktafel ftifteten, die dann im Jahre 1911 feierlich enthüllt 
werden fonnte. Andere Gaben und Stiftungen fchloffen fih an, und gar bald 
fonnte ſich das Bresbyterium dazu entſchließen, die Aufträge für die Erneues 
rungsarbeiten zu vergeben. So wurde auch hier wieder in Verbindung mit 
dem Namen Rrande aus Heinften Anfängen heraus zur Ehre Gottes ein grö— 
ßeres Werf begonnen. 

Sa, e8 waren Kräfte vom Herrn, die den Pfarrer August Hermann Francke 
befähigten, die Armenfchule und das Waifenhaus zu Schaffen. Man muß dieſes 
Werk fennen, um fo recht ermeffen zu fünnen, was dazu gehört hat, es in3 
Reben zu rufen! 

Betreten wir die Anlage von dem oben fehon erwähnten Hauptgebäude her, 
indem ſich wohl an die zwei Sahrhunderte die berühmte Lateinifche Hauptichule 
befunden bot, jo finden wir zunächſt die „Buchhandlung des Waiſenhauſes“, 
die nicht nur zu den beften Buchhandlungen de3 Landes gehört, fondern auch 
Durch die Verbindung mit dem Verlag und der nicht minder befannten Cann— 
fteinfchen Vibelanftalt den Namen der Franckeſchen Stiftungen ſchon jeit lan— 
gem hinaus in die weite Welt getragen bat. Daß diefe Einrichtungen tn der 
heute befannten Form zur Zeit Franckes bereits beitanden haben, iſt unwahr— 
scheinlich, in den Gedanfen des Schöpfers der Stiftungen haben ſie aber be- 
ſtimmt gelegen. — Wandern mir von diefem Hauptgebäude aus weiter in Die 
Stiftungsstadt — denn als folche müſſen wir den Gefamtfompler beitimmt ans 
ſprechen — hinein, fo treffen wir auf das eigentliche Waifenhaus, neben der 
Armenfchule der Ausgangspunkt von Frandes Gründungen. Es war zur da— 
maligen Zeit böfe beitellt um die armen Waifen, namentlich die Knaben: ums 
dergeftoßen, verängftigt, ohne eigentliche Erziehung nud ſchuliſche Bildung bot 
fich einer Großzahl von ihnen ein Leben ohne Sonne. Gefängniffe und Siechen- 
häufer waren oft die Enditationen dieſer von einem harten Schidjal Aus— 
gefebten. Sa, waren denn diefe armen Waifen, deren es durch Kriege und 
Seuchen mehr als genug gab, feine Kinder Gottes? Dieje Gedanken werden 
den treuen Seelforger feiner Gemeinde in Halle nicht mehr zur Ruhe haben 
fommen laffen: fonnte er doch wohl fo recht nachempfinden was es heißt Waife 
au fein, nachdem er im Alter von 7 Jahren feinen Vater verloren hatte, und 
al® er im Jahre 1695 jene 4 Taler 16 Groſchen im Opferitod feiner Pfarr— 
tunhnung fand, war der Entichluß ſchnell gefaßt. Es war, wie er felbit ſagte, 
„das erite Kapital, woraus nicht allein zuerjt die Armenfchule eingerichtet, ſon— 
dern auch fofort hernach das Waiſenhaus veranlagt und erwachſen iſt“. 

Taufende und Mbertaufende armer und ärmiter Wailenfnaben haben feit- 
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ber duch die Frandefchen Stiftungen ihren Weg ins Leben angetreten und 
find brauchbare und geachtete Männer geivorden. Sie, die urjprünglid) feiner 
baben wollte, waren gar bald geſuchter Nachwuchs für alle möglichen Fleineren 
und größeren Berufe, hatte es doch Frande, der GSeelforger, Erzieher, Lehrer 
und Raufmann in feltener Bollfommendheit zugleich war, verjtanden, dieje Kna— 
ben fo begehrt zu machen. Er fagte fich, daß, wenn er feine Zöglinge gut und 
leicht an richtigen Stellen unterbringen wollte, fie in jeder Beziehung über 
dem allgemeinen Durchfchnitt ftehen mußten. Alſo baute er feine Erziehung 
auf den beiten chriftlichen Grundfäßen auf und vermittelte ihnen eine Bildung, 
dre nicht nur das damals noch recht feltene Schreiben und Leſen in elementarer 
Art in ſich barg, fondern beachtlich darüber hinaus ging. In der Folgezeit iſt 
jo manchem begabten Jungen dureh Einweiſung in die Lateinſchule die Mög- 
lichkeit zum Univerfitätsftudium eröffnet worden, al3 die Anſtalt nah den 
Brinzipien des Gründers entfprechend ausgebaut wurde. Man iſt verſucht an 
ein Wunder zu glauben, wenn man jich überlegt, daß zur Durdführung diefer 
weitreichenden Aufgaben Häufer gefauft und neue dazu errichtet werden muß— 
ten, daß die Heinen Inſaſſen nigt nur tagtäglich beföftigt, fondern auch vom 
Kopf bis zum Fuß befleidet, im Falle von Erfranfungen, Unfällen uſw. geheilt 
und gepflegt werden mußten. So wundern wir und denn nicht, wenn wir heute 
beim Durchſchreiten der Stiftungen nicht nur ein eigene3 Kranfenhaus, ſon— 
dern auch eine auf dem moderniten Stande befindliche Apotheke finden, die 
auch der großitädtiichen Bevölkerung zur Verfügung jteht und, wie die Bibel- 
enitalt, der Verlag, die Buchhandlung ihre überſchüſſe dem ſchönen Werf der 
Stiftungen zuführt. Jeder, der ermeffen fann, wie unfäglich ſchwer dergleichen 
auf die Beine zu Stellen tft, muß voll Bewunderung vor dem Wirfen von Gottes 
gutem Heiligen Geifte in dem Manne Auguſt Hermann Rrande Stehen! Mehr 
als einmal werden im Gebet die Sorgen de3 Vater3 der Waifen vor Gottes 
Thron gelommen Sein, wenn es darum ging, Brot und Wohnung und Kleidung 
für den ſtändig wachlenden Zuzug bereit zu jtellen! Kein Wunder, daß Auguft 
Hermann Frande danach trachtete, neben die gelegentlichen Zuwendungen ftän- 
dige Einnahmen zu Stellen. Diefer Umstand dürfte auch zur Schaffung der 
Singegruppe geführt haben: Waifenfnaber feiner Anftalt, von Lehrern oder 
älteren Schülern geführt, fangen allfonntäglih vor beftimmten Häufern ihre 
frommen Lieder. Zumeiit waren e3 die fogenannten gutbürgerlichen Kreife 
ton deren ſich der eine oder andere verpflichtet hatte, einen beftimmten Betraa 
an die Kaſſe der Stiftungen zu zahlen. Wir fehen auch hier wieder den großen 
erateherifhen amd menfchenfundliden Zug des PBaftors August Hermann 
Stande: die Knaben durften jelbft nichts entgegennehmen, fie fangen und jin- 
gen zur Ehre Gottes, der ihnen in Frande und feinem Verf einen neuen Halte- 
punft gegeben hatte, von dem aus fie fich zu ihrer Fahrt durchs Leben nad 
weiſer Rüftung begeben fonnten. Ob dieſe Waifenfnaben heute no ter den 
Häuſern in Halle fingen, fonnte bei Niederfchrift diefer Zeilen nicht ausgemacht 
merden, es iſt aber noch garnicht lange her, da war es noch der Fall, und wer 
jie einmal in ihren fchmuden Schwarzen Anzügen gefehen und beobachtet hat, 
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wie fie leuchtenden Auges und danfbaren Herzens ihren Chorführern folgen, 
wer die frifchen, wohl geſchulten Knabenſtimmen einmal gehört bat, wird das 
ie mehr im Leben vergefjen und unlösbar mit dem Namen Yuguit Hermann 
Franckes, des Heldraer Sprofjes verbunden fein laſſen. 

Pie nun die porerwähnte Apothefe uſw. dem allgemeinen Publikumsverkehr 
zur Verfügung ſtehen, ſo wurden die ſchuliſchen Einrichtungen ebenfalls der 
Allgemeinheit nutzbar gemacht. Dazu wurde eine eigene, große Internatsein— 
richtung für Kinder folder Eltern geſchaffen, die auf eine Sonternatserziehung 
angeiviefen find, eine Oberrealjchule, ein Lyceum neben die Lateinfchule ge— 
stellt uftv. Niefige Gärten forgen für den Obſt- und Gemüſebedarf, Turnhallen 
und Sportpläbe ftehen zur Verfügung, furz: eine Schul und Erziehungsſtadt 
wurde geſchaffen, wie ſie nur ſelten wieder anzutreffen iſt, ſowohl was Bedeu— 
tung, Vielſeitigkeit und Ausdehnung anbelangt, wie was Gottvertrauen, Wage— 
mut und Begabung des Gründers betreffen. Ein Triumph des Chriſtentums, 
wie er fehöner nicht gedacht werden fann, bietet ji) dem Auge und Herzen 
deffen dar, der die Sprache verfteht, die folche Denfmale ſprechen: jtehen ſie 
doch nach dem Befehl von Jeſus Chriſtus in dienender Größe vor Gott, im 
Zeichen der Liebe zum Nächſten, in dem uns in jedem Augenblick und in jeder 
Eeſtalt der Herr ſelbſt begegnen kann: ſorgen wir nur, ihn zu erkennen, alles 
andere kommt dann von IHM! Das lehrt uns das Werk Auguſt Hermann 
Franckes, der auf den Herrn zu harren verjtand und dem dadurch die Kräfte 
wurden, die nötig waren, um ein folches Werf zu jchaffen. Ob Rauhes Haus 
in Hamburg. Bodelſchwinghs Anſtalten in Bielefeld, ob Srandes Stiftungen 
in Halle oder andere Gründungen diefer Art: immer ipieder it es Chriſtus, 
der in Geitalt der Waifen oder Krüppel oder fonjtivie Geplagten zu Seiner 
Stunde eingreift und Wandel Schafft, indem ER einen gottesfürchtigen Men— 
ſchen zu Seinem Werkzeug macht. 

Eine ganz knappe Autoſtunde von Halle entfernt iſt unweit Reipzig3 die 
Stätte, wo einft die große Völferfchlacht gefchlagen wirrde. Ungezählte Tau- 
fende von Krüppeln und Toten und andere jchivere Berlufte auf beiden Seiten 
waren der Preis, den Sieger und Befiegte zu zahlen hatten. Wenige hundert 
Meter von den Frande'fchen Stiftungen entfernt, dicht am Eingange der Straße, 
die zur feinen Ehren Frandeftraße genannt wird, iſt eines der vielen Maſſen— 
gräber, in denen die Gefallenen und — wie hier in Halle — die an ihren Ver— 
wundungen Geſtorbenen — ruhen. Ein Knabe, dem die Eltern dieſe Begräbnis— 
Hätte zeigten, fragte einmal feine Eltern, ob denn dieſe Menſchen jo arm ges 
twefen wären, daß fie in fremde Länder ziehen mußten um zu jtehlen und eins 
ander totzufchlagen. Ra, fagte der Vater, von denen, die hier ruhen, weiß man 
ja nichts, aber von denen, die fie in den Tod fchickten, weiß man, daß fie bettel= 
arm waren. In der Mutter fehien fich alles aufzubäumen: Reiche, Mächtige 
ſeien es geweſen, die die ganze Kraft des Volkes hinter ſich zu bringen gewußt 
hätten! Aber, ſo fuhr der Vater fort: bettelarm in der Liebe. Und im Gehen 
ſprach er weiter davon, was ſchon alles zu ſchaffen möglich geweſen wäre im 
Geiſte der Liebe, wenn die Gelder und die Anſtrengungen, die ein Krieg koſte, 
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für Taten verinendet worden wäre, wie diefe — dabei zeigte er auf die unmeit 
ton diefer Stelle liegenden Stiftungen Frandes, dem ganze 4 Taler und 16 Gro— 
fchen, aber ein ganzes Herz voller echter, hriftlicher Nächitenliebe gehörten, als 
er zu feinem Werfe jdritt... 

„Der Menſch ift ein Ungeheuer“ jagt in einem Aphorismus Paul Valery. 
„Alle feine Betriebfamfeit wird dazu verwandt, feine Ungehenerlichfeit zu ver— 
teidigen und zu fteigern. Durch feine zerftörerifche Kraft ift er Herr der Schöp- 
fung. Der Menſch kann nur auf Koſten der Schöpfung ſchaffen.“ Daß es aud 
anders geht, hat unfer Beispiel gezeigt! 





Das Srancke-Haus in Heldra in feiner jegigen Geftalt 


Abfchließend möchten wir ung den Zweig der Familie Frande, die den Be- 
gründer der Stiftungen hervorgebracht hat, etivas genauer anfehen: wir ftoßen 
Da. wenn wir nur ein wenig rückwärts gehen, auf den wahrfcheinlich im Jahre 
1595 in Heldra geborenen Chriftian Frank, den zweiten Sohn des Hel- 
draer Schultheiken und Müllers Chriſtian Frank. Während der erfte Sohn 
des Schultheißen die väterlihe Mühle übernahm, erlernte der zweite, eben 
diefer im Jahre 1595 geborene, im nahen Treffurt das Bäderhandiverf. Sm Jahre 
1611 ging dieſer Bädergefelle Ehriftian Frankauf Wanderfchaft und fam ın a. 
nach Lübeck, wo er als Obergefelle beidem Ratsbädermeifter Döring Stellungnahın. 
Diefer Ratsbädermeifter, ſchon ein Siebziger, hatte furz vorher eine junge Frau 
Elſabe, Tochter des Brauer und Enkelin des Münzmeiſters Weffel in Lübeck ge⸗ 
heiratet, war aber kurz darauf geftorben. Der Obergeſelle Chriſtian Frank 
heiratete die Witwe Elfabe Döring geborene Weffel. Den an ſich durchaus 
als begütert anzufprechenden Franks floß damit neues, beträchtliches Kapital 
zu und Chriſtian Frank war nicht mehr auf das elterlihe Erbe angemiefen. 
Kein Wunder, daß er feinem vermutlich 1620 geborenen Sohne Johannes 
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eine bortrefflihe Ausbildung zuteil werden ließ: er durfte in Göttingen 
Rechtswiſſenſchaft ftudieren und ſtarb 1670 in Gotha als Hof- und Jultia- 
rat. Seine Ehe hatte diefer Johannes in Lübeck im Jahre 1651 gefchloffen, 
und zwar mit Anna Glorin, der Tochter des feinerzeit hochberühmten Lü— 
befer SHofrates und VBürgermeifters David Glorin. Diefer Johannes 
Francke bat fein liebes Heldra nie vergeffen: al3 berühmter Mann bejucdhte 
er im Jahre 1666 Heldra und ſchenkte der Kirche eine prächtige, mit reichen 
Bilderſchmuck und feiner Widmung verfehene Lutherbibel, die lange Jahre als 
verfchollen galt, dann aber vor Wilhelm Pippart in einem Taubenjdhlage in 
Munfried wiederentdedt wurde. 

Ym 23. März des Sahres 1663, alfo drei Fahre vor der Überfiedlung nad 
Sotha, wurde dem in Lübeck gefuchten Ruriften Rohbannes Frande um 
jeiner Ehefrau Anna geborenen Glozin der Sohn Auguſt Hermann 
Francke geboren, der der große Theologieprofejjor und Oberpfarrer in Halle 
und der noch größere Schöpfer der nad) ihm benannten G©tiftungen werden 
jollte. 

Zur Ergänzung fer bemerft, daß die heute neoch in Heldra anjäfjigen Srande? 
ton dem im Sahre 1665 in Heldra geborenen Johann Heinrich Frande 
shftammen, der der ziweite Sohn des Johann Friedrich „Frank“ war. Johann 
Friedrich Frank aber wiederum war der ältere Bruder des oben bezeichneten 
Shriftian Franf, der den Lübecker Zweig der Franckes begriindete. Bei— 
der Brüder Vater war Ehriftian Frank, der Ültere, den wir oben fchon er- 
wähnten und auf den wir gleich noch einmal zurückkommen werden. Außer der 
Lübecker Linie, die den berühmten Auguft Hermann Frande ftellte, aber mit 
Seifen Sohn Gotthilf bereit ausftarb und der eben heute noch vorhande— 
ner Heldraer Linie gibt es noch eine heſſiſche Pfarrerfamilie Frande, die auch 
auf Heldra zurüdführt. Ihr Stammopater ift der wahrfcheinlich 1666 geborene 
ipätere Amtmann von Treffurt, Sobann Chriſtoph Frande, der ältere 
Bruder de3 Stammpaters der heute noch in Heldra anfäffigen Frandes. Die 
Veränderung der Schreibiveife Frank in Frande ift eine, wie wir auch an dem 
Namen Steub gleich fehen werden, Gigentimlichfeit, der man nicht jelten be: 
gegnet. Wie weit äußerlich typifche Züge einer Familie ſich die Generationen 
hindurch erhalten, geht übrigens aus einem Bericht hervor, den uns Pfarrer 
Dithmar Hinterlaffen hat: „Im Sahre 1911 fpielte ein junger Schulamtsbe- 
iwerber in Vertretung des beurlaubten Ortslehrers die Kirchenorgel im Sonne 
tagsgottesdienft in Heldra. Nach dem Gottesdienft fprach er zu mir über eine 
Beobachtung: ‚Sch habe die Köpfe der Männer in Heldra mir mal angefehen, 
und da ſaß einer an der Außeriten Ede, der hat einen Kopf wie Auguſt Her- 
mann Rrande in Halle an dem Denfmal vor dem Waijenhaufe....” Der junge 
Schulamtsbewerber hatte recht, es war Johannes Frande, der demjelben Ge— 
ichlecht entitammte, wie August Hermann Frande, deſſen Ahn vor damals 
300 Jahren das Gebiet feiner engeren Heimat verlaffen hatte, um nad) Lübeck 
zu gehen. 
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In eine NAuffabreihe, die erjtmalig im „Eſchweger Tageblatt” anfangs des 
Jahres 1932 exıchien, ift Wilhelm Bippart neben der Geichichte der Krandes 
auch derjenigen der Steubes nach— 
gegangen. Der Berfaffer erzählt 
uns da u. a. wie an einem SHerbit- 
tage am Ende de3 16. Rahrhundert3 
inder,„Ölmühle“ (Blumfche Mühle) 
ein ernftes, ja heftige3 Geſpräch 
zwifchen dem alten Slmüller Apel 
Rrande, feinem Sohne Chriſtian 
Francke — das iſt der oben wieder— 
holt vermerfte, vermutlich 1565 ge= 
borene fpätere Schultheiß und Va— 
ter der beiden Söhne Johann Fried- 
rich, der wieder Müller in Heldra 
ward und Chriltian, der Das 
Bäderhandmwerf erlernte und ſpä— 
ter nad Lübeck fam, einerfeit3, 
und dem Schwiegerfohne Klaus 
Steube, der des Apel Rrande 
Tochter zur Frau hatte, jtattfand. 
Diefem Klaus Steube ge 
hörte die Untermühle (Halmefche 
Mühle), die feit erdenklichen Zei— 
ten Gerechtſamkeiten für das Mah— 
len von Getreide gehabt haben 
dürfte. Das mit aller Leidenſchaft 
geführte Geſpräch drehte ſich dar— 
um, daß dem Slmüller der Um— 
bau feiner Slmühle in eine Ge— 
treidemühle genehmigt worden war und der Klaus Steube damit eine un- 
erwünjchte Konkurrenz befürchten zu müffen wähnte. Bis in das erfte Drittel 
des neuen Jahrhunderts verfolgte Klaus Steube fein vermeintliches Recht; 
nichts als Verdruß und Schaden, ja fogar eine Gefängnisitrafe brachte ihm 
der Handel mit feinem Schwiegervater und dem Schwager ein. Ind wiederum 
entwideln fich bereits in diefem Stadium ganz dharakfteriftifhe Züge beider 
Gefchlehter: die Frandes mahlen ungehindert ihr Korn und fommen zu 
Wohlitand und Anfehen, während Klaus Steube, faft eine Kohlhaas-Natur, 
in drei mit aller Härte geführten Prozeſſen um fein, wie er meint, verbrieftes 
Recht kämpft. „Trotz aller fojtipieligen Prozeffe famen beide Müller zu an- 
jehnlichem Vermögen“ jtelt Wilhelm PBippart in feinen Unterfuchungen zur 
Geſchichte der beiden Familien feit. 

Diejer jtreitbare Klaus Steube war der Vater der beiden Söhne Sie— 
mon und Ludwig Steube, von denen der ältefte, Siemon, fpäter die 
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Stiedric, Wilhelm von Steuben 


Mühle übernahm, während der jüngere, Ludwig, Bachtmeier des Erfaijchen 
Gutes in Heldra wurde. Fünf Söhne hatte diefer Ludwig Steube, bon denen 
der jüngfte 1661 geboren wurde und Augustinus hieß. 

Yuguftinus Steube war der Großvater des berühmten Verteidiger 
der amerifanifchen Freiheit und Unabhängigkeit General3 Friedrih Wil- 
helm von Steuben! Bon feinem Vater zum Theologiejtudium beftimmt, 
batte Auguſtinus Steube die „bewegtefte Vergangenheit, die gleich einem Ro— 
man bor unferm Auge vorbeigleitet”, fagt Wilhelm Pippart in der bezeichneten 





Die Halweſche Mühle in Heldra, aus der die Samilie Steuben ftammt 


Huffaßreihe. Es würde den Rahmen diefes Büchleins fprengen, wollten wir 
und mit diefer Vergangenheit des Augustin Steube befaffen, nur eines darf 
gefagt werden: wie wir ſchon dem Großvater Klaus Steube als fämpfertfcher 
Natur begegnet find, fo finden wir das Leben des Enfels Augustinus wieder 
im Zeichen harten, zu einem Teil fogar unnötigen Streitens, bis fich wieder— 
um in feinem Enkel Friedrich Wilhelm, dem General, diefe3 Kämpfertum zur 
volften Reife entwicelt und Hiftorifche Großtaten im amerifaniichen Frei— 
heitskrieg geichehen laßt. 

Doh verweilen wir noch einen Augenblid bei Augustinus Steuben: wir 
finden ihn im Jahre 1688 als Pfarrer in Leimen bei Heidelberg, wo er — offen= 
bar im gleichen Bahre die Reichsgräfin Charlotte Dorothea von Efferen hei- 
vatet. Diefe Verbindung Sollte dem Auguſtinus Steube auf feinem hindernis— 
reichen Lebenswege des üfteren bon ausfchlaggebender Bedeutung werden! 
Mitten hinein in die Raubfriege Ludwig des Vierzehnten führt uns die Le— 
bensgefhichte des Auguftinus Steube, und wir jehen neben der Zeritörung 
bon Mannheim, Worm3, Raſtatt, Trier, mit vielen Aleinjtädten und Dörfern 
auch Leimen, das Steuben tvegen dieser friegerifehen Einfälle ſchon vorher ver— 
faffen bat, ein Opfer des Krieges der Franzoſen in der fehönen NRheinpfaiz 
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werden. Ind das nur wenige Sahrzehnte nach Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges! In feinen „Weltgefhichtlihen Betrachtungen” ſtreift Jacob Burd- 
bardt die Schilderung des Thufydides vom Peleponnefifhen Krieg und führt 
dazu aus: „Der Krieg, der überhaupt ein Lehrer der Gemwalttat it, erlaubte 
den Barteien, Interventionen berbeigurufen: bei verfpäteten Ausbrüchen holte 
man die verfäumte Rache nach; Schon in der Sprache ändert jich die Bedeu- 
tung der Ausdrücke. Sn der Bosheit fuchte man fich gegenfeitig zuboraufommen; 
man trat zu Hetärien zufammen, um den Gefeßen zum Troß feine € che durch: 
sufeßen, und das Band derfelben war die gemeinjame übertretung; Verſöh— 
nungsſchwüre waren wertlos, in der Handlungsweife hatte Die Tücke den Vor— 
aug, fo daß man lieber böfe und gewandt, al3 gut und ungeſchickt fein wollte. 
überall waltete Herrſchſucht, Gigennuß, Ehrgeiz; die Parteiloſen wurden aus 
Neid, weil fie fich aufrecht hielten, erjt recht dem Verderben geweiht. Jede Art 
von Schlechtigfeit war vertreten, das Einfachredliche wurde verhöhnt und ver— 
ſchwand, und der allgemeine Ton war free Tätlichfeit... Die Zernichtung 
des Gegners erjcheint alsdann dem irren Auge als einzige Rettung... Cine 
Entfhuldigung findet man in dem Bewußtfein, der Gegner würde e3, wenn 
er fönnte, ebenfo machen.“ Könnte man nicht fait unter jedem der feitdem ver- 
aangenen mehr als zwanzig Jahrhunderte eines finden, auf das dieje Charaf- 
terifierung für eine beftimmte Zeitfpanne paßt? Und haben dieſe verabſcheu— 
ungsmwürdigen Urſtänd in unfern vermeintlidh jo weit fortgefchrittenen Tagen 
nicht ein ins überdimenſionale gefteigertes, folleftiviftifch anmutende3 traurig— 
tes Wiederauferitehen gefeiert? Kannſt du, o Menſch, nicht erfennen, wie mıt 
deiner Löſung von Gott deine Würde ſchwindet und du dich außerhalb feiner 
Schöpfung ſtellſt? Du, der von IHM nah SEINEM Bilde geihaffen ivard, 
ſinkſt Haftertief unter alle und jede Kreatur! Wann millit du Hug werden? 
Wenn das Leben der Negierenden da3 Leben der Völker, der Staaten fein Toll: 
vie weit find fie dann noch entfernt von jener Reife, die zumeist doch das Leben 
des einzelnen Individuums im Durchſchnitt erreicht?! Auch bei unferm Aus 
auftinus Steuben. fehen wir fchlieglich gereifte chriftliche Befonnenheit und 
einen geſchärften Verftand über Leidenſchaft und Torheit fiegen. Kurfürftliche 
"ermittlung verſchafft ihm die zweite Pfarritelle in Vacha. Wenig genug für 
‘fein Alter, reichlich viel aber fitr jeine Seele. In Vacha wird ihm 1699 fern 
fünfter Sohn geboren, den er auf den Namen Wilhelm Augustin tauft. Diefen 
Wiihbelm Augujtin finden wir ſpäter als Offizier der Friderizianifchen 
Armee, er fonnte dort Jogar mit dem Orden Bour Ye mirite ausgezeichnet 
werden und jollte der Vater des berühmten Friedrih Wilhelm von 
Steuben, der, 1730 geboren, unter George Wafhington al3 General die 
amerifantfche Unabhängigkeit vor allen Dingen durch die Organifation der 
Freiheitsarmee mit erfämpfte und dadurch die Vorausfeßungen für dag Wer: 
den der U.S. A.-Republik Schaffen half. 

Wir wifjen nicht, wann das „n“ an den Namen Steube gefommen ift. Wie 
ſchon weiter oben vermerft, waren folhe Abweichungen früher durchaus nicht 
ielten und in den AWdelsfalendern wird die Schreibweife Steub und Steube 
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augdriiklich erwähnt. Auch iiber das Adelsprädifat herrſcht Unflarheit. Mög— 
Lich, dat der hochadeligen Frau des Auguftinus Steube, der geborenen Neichs- 
sräfin von Gfferen zuliebe, das bedeutfame Wörtchen Eingang in den nicht⸗ 
ſchriftlichen Verkehr fand, möglich auch, daß der General in Amerika zum 
„Baron“, als welchen ihn auch der berühmte und einmalige George Waſhing— 
ton anſprach, avancierte: für unſere Feſtſtellungen iſt nur von Belang, daß 
die Wiege der Vorfahren des Generals Friedrich Wilhelm von Steuben in Hel— 
dra geſtanden hat, und daß wir das Geſchlecht zuverläſſig bis auf jenen ſtreit— 
haren Müller Klaus Steube zurückverfolgen können. Die Steubes führen ihren 
Namen auf „Staub“ zurück, was wiederum zu der Annahme berechtigt, dub fie 
ichon lange vor dent ung befannten Klaus Steube als Müller in Heldra titig 
ivaren und ihren Namen von dem beim Mehlmahlen unvermeidlich entitehen- 
den Staub erhalten haben, fo daß es garnicht fo verwunderlich ift, wenn Der 
uns überlieferte Klaus Steube beim Auftauchen der Frandefchen Konkurrenz 
aus aller Faſſung geriet. Es wird ihm wohl fo erfchienen fein, als wären die 
Standes durch Die Verheiratung der einen Tochter an ihn erjt auf den Ge- 
'chmacf gefommen... übrigens übermittelt ung Wilhelm Bippart eine Strophe 
aus der Feder des Augustinus Steube, in der die Ableitung des Namens Steude 
von Staub far erfichtlich wird: 


„Bin ih auch Staub und font nicht3 mehr, 
Bald wieder ich zer-Steube. 

Was frag ih, Welt, nad) deiner Chr, 

Wenn Sefu nur dein bleibe.” 


Friedrich Wilhelm von Steuben! Hell und rein ftrahlt fein Name durch die 
Sahrhunderte. Nicht Militarismus it es, fondern beites Soldatentum, was 
jtch in ihm verförpert. Nicht Eroberung, fondern Befreiung, nicht Vernichtung 
ſondern befonnener Aufbau, nicht Haß fondern Anſtand fennzeichnen teinen 
Meg. Sn einem Roman wird davon erzählt, wie ihm von einem der Staaten 
ein Geſchenk in Geitalt einer Farm gemacht werden Jollte, die man einem 
Gegner abgenommen hatte: Steuben bat fi al3 Auszeichnung für ihn aus, 
daß man den alten Beſitzer wieder auf die Farm bradte, und in der gleichen 
Sraählung krönt er die Treue und Liebe eines fchönen und vornehmen In— 
dianermädchens dadurd, daß er fie zu feiner Lebensgefährtin macht. 

Unmeit des Potsdamer Stadtfchloifes ſtand ein von Künftlerhand gejchaffe- 
nes itberlebensgroßes Standbild Steubens. Auf dem Sodel ijt zu lefen, daß 
e3 da3 dankbare amerikaniſche Volf feinem Helden geweiht bat. Und Wilhelm 
Bippart hat ung einen Brief des Bräfidenten George Wafhington vermittelt, 
der folgendermaßen lautet: 

„Mein lieber Baron! Obgleich ich öffentlich und privatim Gelegenheit 
gehabt habe, Ihre großen Fähigkeiten, Ihren regen Eifer und Ihre ver- 
dienftvolle Tätigfeit in der Ausübung Shrer Pflichten anzuerfennen, fo 
benutze ich doch diefen letzten Augenblid meines öffentlichen Lebens roch 
dazu, um Ihnen nicht nur zu erflären, daß ich Ihre Führung in allen 
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Stücken entfchieden billige, fondern auch, um Ihnen meinen wärmiten Danf 
für Ihre dem Vaterlande geleifteten treuen und ausgezeichneten Dienfte 
auszufprechen. Ich bitte Sie überzeugt zu fein, daß ich mich über nichts 
mehr freuten würde, als wenn ich Ihnen einen iwejentlicheren Dienſt leiſten 
fönnte, ala durch den bloßen Ausdrud meiner Liebe und Achtung; indefjen 
werden Sie, wie ich hoffe, gewiß diefes Abichiedszeichen meiner aufricht:- 
gen Freundſchaft und Zuneigung aufnehmen.“ 


* * 


Wir ſind mit den beiden berühmten Namen Francke und Steuben, die auf 
ewig mit unſerm Heldra verbunden bleiben, durch die Jahrhunderte gewandert 
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Rüdfeite der St. Johannis>Rirdye in Heldra 


und müſſen zum Schluß noch zweier befonderer Begebnilfe unferer Gemeinde 
gedenken: des Neubaus der Kirche und der ſchon weiter oben erwähnten völli- 
gen Renovierung im Jahre 1911. 

Hören wir, was der Pfarrer Dithmar hierüber jagt: „Die alte Steinfirde 
jtand bis 1843, bis fie für die wachfende Gemeinde zu eng geworden war. Man 
legte jie nieder und baute an den alten Hellerburgturm die heutige (ziveite) 
Kirche. 

Wie der Turmaufſatz ausgefehen bat, wiffen wir nit... wir fennen alfo 
aus den Zeiten von Johann Frande nur den alten Hellerburgturm, der heute 
noch jtebt, und die alte Steinfirche. In der alten Kapelle des Turmes ift die 
Francke-Gedächtnistafel am Palmfonntage 1911 im Gottesdienft im Beifein 
bon etwa 15 Mitgliedern der Familie Frande (darunter vier ältere Brüder 
und eine Schwefter aus dem alten Stamme) enthüllt worden. Die Feier Hana 
aus, indem der alte Hellerburgturm aus feiner langen Gefchichte erzählte: 
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Als Turm ward ich erbaut fir Kampf und für Otreit, 
Doch trag ich fehon Lange ein friedliches Kleid. 
Ein Sirchlein ward bald mein treuer Gefährt, 
Schon ein zweites erlebt ich, 

So lang bat’3 gewährt. 

Oft troß’ ich den Stürmen in Wetter und Wind, 
Sah Greiſe mid’ fommen, 

Die kannt' ih als Sind. 

Ob Völker, Geſchlechter und Zeiten bingehn, 
Sm Wechfel der Zeiten bleibt einer nur jtehn. 
Dem Fingt mein Gelaut zum Himmel empor, 
Biel Taufend’ ihn loben im ehernen Chor, 
Drum Wandrer im Dorf, gedenke der Zeit, 
Einst Klingt dir von mir dein letztes Gelaut!” 


Und über die Nenopierungsarbeiten in den Jahren 1910 und 1911 führt 
Pfarrer Dithmar in der Kirchenchronik aus: „Am 23. April, am Sonntag 
Quaſimodogeniti, fand der lebte feierliche Gottesdienft mit Konfirmation der 
Rinder und Heiligem Abendmahle ftatt, am andern Tage begannen die Ar- 
beiten, die erit am Tage vor der Neueinweihung abgeichloffen wurden. Diefe 
Arbeiten, die zu zwei Teilen von dem Befiter des von Erfaifchen Gutes und zu 
einem Teile von der politifhen Gemeinde Heldra geleiftet wurden, ftellten 
jich auf 1186,45 Marf, von denen Herr Kammerherr von Scharfenberg 790.97, 
die Gemeinde Heldra 395,48 Mark trug. Außerdem wurden von den Gemeinde- 
mitgliedern in Heldra freiwillig noch in Geld oder Schenfungen rund ein- 
taufend Marf geipendet... Es war eine Freude zu fühlen und zu erfahren. 
wie die Kirche in Heldra den Eingefeffenen eine liebe und werte Stätte var. 
Alte Miütterchen brachten ihre fauer aufgehobenen Marfitüde an, fie wollten 
auch mithelfen...” 

Um Sonntag, dem 38. Mai 1911, nachmittags 1 Uhr, fand dann die ferer- 
liche Neueinweihung des Kirchengebaudes in Heldra Statt. Die Weiherede und 
das Einweihungsgebet ſprach der Generalfuperintendent, Oberhofprediger D. 
Möller aus Kaſſel. es folgte die Predigt des amtierenden Pfarrers Dithmar 
und eine Ansprache von Superintendent Hode aus Efchivege. 

Kirchwerh in Heldra im friedlihen Sabre 1911! Welch eine Freude durch- 
äitterte die Gemeinde! „Bon Haus zu Haus, quer über die Straßen zogen ſich 
die Sirlanden. Auch die Bilder Luthers und Melanchtons waren zu fehen. 
Bom Hellerburgturm mehte die deutfche Fahne. Die Mädchen trugen je zwei 
und zwei einen Bogen mit frifhen Blumen, dazu weiße Kleider... Der An- 
tum um die Kirche war fo gewaltig, daß der Feſtzug bon der Schule kaum 
hindurch fonnte. Während des Gottesdienſtes jtanden die Türen auf, und man 
jah von der Kanzel, wie nicht nur alle denkbaren Plate im Gotteshauſe, fon- 
dern auch der Platz davor dicht mit Menfchen bejebt war... Bei Gelegenheit 
der Kirchwiederherſtellung zeigte fih, was eine Gemeinde, die einig ift, ber- 
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mag. Man hatte im Orte das Gefühl, dat es ein einzig jchöner Feittag ge- 
weſen var. Am andern Tage drüdte das ein Ortseinwohner au3 mit den Wor— 
ten: „Es war ein Tag, wie wir ihn fo fhön nicht wieder erleben.“ 

Möge Gott geben, daß der Same des Worte3, der an jenem Tage reichlich) 
ausgeitreut wurde, nun auch Frucht bringe!“ So berichtet Pfarrer Dithmar 
iiber die Kirchweih in Heldra aus dem Jahre 1911. 


——— 





Inneres der St. Johannis⸗Kirche in Heldra 


Kurze Zeit jpäter tobte nach) jähriger Waffenruhe der Lärm des eriten Welt- 
frieges und 21 Jahre nach Beendigung diefes unfeligen Krieges fam dag Un— 
glüd des zweiten Weltfrieges über uns. Mehr denn je it es ung Har ges 
worden, was der fromme Sänger mit den Worten meint: „Mit unfrer Macht 
iſt nichts getan!” 

Bir können nit würdiger fchließen, als der Toten zu gedenken, die fait 
jedes Heldraer Haus als Folge diefer beiden Kriege zu beflagen hat. Ruft ung 
nicht jeder bon ihnen zu, was wir vor Gott und an unferm Nächſten verfäumt 
haben, und daß wir nichts unterlaffen follen nachauholen, was doch — hier oder 
dort — nachgeholt werden muB?! Darum zuerst und immer und immer wieder: 


Ehre fjei GOTT inder Höhe! 


| 
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EHRENTAFEL DES KRIEGES 1939-1945 


.GEFALLENE 


(nadı dem Stande vom 1. Dezember 1945) 


Rarl Mootz 
Ronta) Steiger 
Rarl Steube 
Walter Heim 
Werner Chrift 
Heinrich Eifenhuth 
Hans Montag 
Gerhard Adermann 
Aeinrich Niemeyer 
Willu Münfcer 
Walter Steinwadıs 
Walter Dietel 
Adam Eifenhuth 
Hermann Rliebifch 
Yofeph Diefcheid 
Siegmund Montag 
Ernft Steube 

Otto Aßhauer 
Wil Yung 

Helmut Bodel 
Werner Steube 
Otto Seidel 

Albert Münſcher 
Cihriftopy Schröder 
Chriſtoph Böttger 
Walter Aremberg 
Rarl Wilhelm 

Rarl Chrift 

Walter Broß 


* 99.5.16 
* 30. 3.13 
* 1.3.15 

* 97.1.16 
* 15.5, 91 
x 4.10.15 
* 9.4.13 

* 28. 4. 20 
* 29. 3. 14 
* 29. 3. 16 
+ 26. 9. 23 
* 96.4.13 
* 15.10.11 
+ 13. 3. 15 
* 10.12.17 
* 1.9.20 
+ 3.9.93 

* 10.6. 21 
* 10.9.07 
* 98.12.25 
+ 98.4.20 
* 93.10.23 
* 11. 8.18 
* 16. 7.06 
* 97.10.19 
* 19. 6.17 
* 99.1.15 
* 9.1.93 

* 30. 3.02 


+ 8.9. 39 
+32.3.39 
+ 16.7.41 
4* 23. 7. 44 
+ 3.10.41 
+ 19.12.41 
+ 23.12.41 
+ 30.1.42 
+ 9.2.42 
+ 27.4.42 
+27.3:42 
+ 5.11.42 
+ 11.11.42 
+ 26.2.43 
+27.5.43 
+ 29.8.43 
+ 1.12.43 
+ 7.12.43 
+ 13.1.44 
+ 16. 3.44 
+4.4.44 
+8.4.44 
+ 3.6.44 
+8.7.44 
+ 26.7.44 
+ 1.3.45 
+ 25.4.45 
+ 9.5.45 

+ 1.10.45 























H,VERMISSTE 


(nad) dem Stande vom 1. Dezember 1947) 


Rarl Dietel 

Rarl Hunſtock 
Ciheiftian Bläßner 
Wilhelm Ruppert 
Yulius Wagner 
Aeinrich Blum 
Hermann Ridyardt 
Willi PArünfder 
Chriſtoph Dießel 
Wilhelm Eifenhuth 
Otto Dießel 

Srich Seidel 
Wilhelm Diebel 
Willi Hofer 

Karl Fiſcher 

SErich Groß 
Wilhelm Fröhlich 
Sebaſtian Dittrich 
Hermann Lack 
Yofef Böttlicher 
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